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Unter dem Druck zahlreicher Stress-
faktoren, die mehrheitlich menschli-
chen Ursprungs sind, ist die Wider-
standskraft der Ozeane und ihre natür-
liche Fähigkeit, sich wandelnden Um-
ständen anzupassen, heute am erlah-
men. Dabei hat bisher gerade eine 
hohe Belastbarkeit das System Ozean 
ausgezeichnet. 

 

©Newman/Greenpeace: Thunfischfang im Mit-

telmeer 

 

Gegenwärtige Bedrohungen 

Die unmittelbarste und grösste Gefahr 
für die Weltmeere ist die Überfischung. 
Die Nachfrage nach Fisch übersteigt 
die ökologischen Grenzen der Meere 
und hat katastrophale Auswirkungen.  

77% der globalen Fischbestände wer-
den heute bis zu ihren biologischen 
Grenzen und darüber hinaus ausge-
beutet1. Die Fischer fangen trotz tech-
nologischer Fortschritte immer weniger 
Fische, Grösse, Reichhaltigkeit und 
genetische Vielfalt sind stark zurück-
gegangen. Hochwertige Arten werden 
durch so genannte “Abfallfische” er-
setzt und der Zerfall der Lebensräume 
greift immer schneller um sich2. De-
struktive Fangmethoden und Überfi-

schung haben die Fähigkeit der Meere 
zur Erneuerung ihrer Ressourcen ver-
mindert und für über eine Milliarde 
Menschen, deren wichtigste Protein-
quelle die Fische sind, hat das Konse-
quenzen. 

Der moderne Fischfang ignoriert die 
Regenerationsfähigkeit der Natur bei 
weitem. Schiffe werden als schwim-
mende Fabriken betrieben, wo Fische 
präpariert, verpackt und gefroren wer-
den. Mit ihren starken Motoren sind 
diese Schiffe in der Lage, enormes 
Fanggeschirr durch die Meere zu 
schleppen. Kurz, sie verfügen über 
alles, was es braucht, um möglichst 
schnell eine möglichst grosse Menge 
von Fischen aus dem Meer zu ziehen 
und dem Konsum zuzuführen. 

Die zerstörerische Wirkung dieser 
massiven Eingriffe wird durch zusätzli-
che Stressfaktoren wie Verschmutzung 
und andere Formen der Ausbeutung 
noch vertieft –  mit dem kumulativen 
Resultat, dass die Widerstandskraft 
der Meere, sowohl einzeln wie als 
weltumspannendes Netzwerk, das für 
den Planeten lebenswichtige Dienst-
leistungen erbringt, zunehmend 
schwindet.  

Der Klimawandel macht alles noch 
schlimmer. 

 

Klimawandel und die Weltmeere 

Der Klimawandel schädigt bereits heu-
te Menschen und Ökosysteme. Seine 
Auswirkungen können am Schmelzen 
des Polareises, am Auftauen des Per-
mafrost, an sterbenden Korallenriffen, 
ansteigenden Meeresspiegeln und zu-
nehmend intensiveren Wetterereignis- 

Ozeane und Klimawandel 

Am Rande des Abgrundes 

Ohne Ozeane gäbe es kein Leben auf der Erde. Die Ozeane produzieren und 
regulieren den überwiegenden Teil des Sauerstoffs sowie der Trinkwasser-
kreisläufe unseres Planeten. Sie absorbieren mehr als die Hälfte des globalen 
CO2. Sie leisten einen bedeutenden Beitrag zum Nährstoff-Recycling. Sie sta-
bilisieren Flora und Fauna und biologische Gemeinschaften, einschliesslich 
Schädlinge und Krankheiten. Sie sind von grosser Bedeutung für die Biodiver-
sität des Planeten und ernähren die Menschheit.  Um nur einige wichtige 
Funktionen zu nennen. Die systematische Zerstörung der Meere stellt also 
eine ernsthafte Bedrohung dar. 
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sen abgelesen werden. Es sind nicht 
allein Wissenschafter, welche diese 
Veränderungen feststellen. Von den 
Inuit im hohen Norden zu Inselbewoh-
nern am Äquator müssen viele Men-
schen schon jetzt mit den Auswirkun-
gen des Klimawandels fertig werden. 
Bei der internationalen Klimadebatte 
geht es nicht mehr darum, wie ein-
schneidend die Auswirkungen sein 
werden, sondern wie sich die 
schlimmsten Folgen des Klimawandels 
noch abwenden lassen und was zu 
unternehmen ist, um mit den bereits 
laufenden Veränderungen fertig zu 
werden.   

Wir haben die Tendenz, den Klima-
wandel vor allem hinsichtlich seiner 
Auswirkungen auf das Land zu be-
trachten, doch selbstverständlich sind 
auch die Meere und ihre Fähigkeit zu 
funktionieren davon betroffen. Zu den 
wichtigsten Klimafolgen für die Meere 
gehören:  

 

Steigende Temperaturen 

• Steigender  Temperaturen an der 
Wasseroberfläche, zusammen mit 
entsprechenden Veränderungen in 
Bezug auf Windgeschwindigkeiten, 
Nährstoffvorräten und dem Einfall 
von Sonnenlicht, führen zu einer 
Verschiebung der Planktonvertei-
lung und der Produktivität in den 
Ozeanen. Das wiederum wird sich 
auf die ganze marine Nahrungsket-
te – einschliesslich die Fülle und 
Verteilung kommerziell nutzbarer 
Arten – auswirken3. 

• Ganze Arten von Meerestieren und 
Fischen werden aussterben, weil 
sie in wärmeren Gewässern nicht 
überleben können. 

• Wale und Delphine stranden bei 
hohen Temperaturen und die gros-
sen Wale sind in Gefahr ihre Nah-
rungsgründe im südlichen Ozean 
rund um die Antarktis wegen der 
Schmelze und dem Kollaps des 
Schelfeises zu verlieren. 

• Ein Ansteigen von Krankheiten bei 
Meerestieren soll ebenfalls mit zu-

nehmenden Meerestemperaturen 
zusammenhängen. 

 

Übersäuerung 

• Die Ozeane sind ein wichtiger 
Speicher von Kohlendioxid (CO2). 
Bis heute haben sie ungefähr 70% 
des vom Menschen erzeugten 
Kohlendioxid-Überschusses aus 
der Atmosphäre absorbiert und 
damit das Tempo des Klimawan-
dels gebremst. Dabei veränderte 
sich allerdings auch das chemische 
Gleichgewicht des Meeres: Das 
Wasser wurde weniger basisch 
(d.h. sein pH-Wert sank) durch ei-
nen Vorgang den man Übersäue-
rung nennt. Die Ozeane werden zu 
ihrem eigenen Schaden auch wei-
terhin überschüssiges CO2 absor-
bieren und damit ihr pH-
Gleichgewicht zunehmend ver-
schieben. Bei der ozeanischen    
Übersäuerung handelt es sich ge-
nau genommen nicht um eine Fol-
ge des Klimawandels, sondern um 
einen Nebeneffekt der ansteigen-
den atmosphärischen CO2-
Konzentrationen4,5.  

• Die Übersäuerung der Meere scha-
det vielen Meeresorganismen lange 
bevor das Wasser effektiv sauer 
wird (bei einem pH-Wert von weni-
ger als 7). Phyto- und Zooplankton, 
Mollusken und Korallen brauchen 
für das Wachstum ihrer inneren 
und äusseren Skelette aus Kalzi-
umkarbonat einen Verkalkungspro-
zess6. Ein steigender Säuregrad 
erschwert die Verkalkung, erfordert 
mehr Energie und führt letztlich zur 
Auflösung der Karbonatstrukturen. 
Was diese Vorgänge für Artenviel-
falt und Ökosysteme im weitesten 
Sinn bedeuten, erschliesst sich 
erst allmählich unserem Verstehen. 

• Veränderungen im Salzgehalt der 
Meere, verursacht durch schmel-
zendes arktisches Eis und/oder 
zunehmende Niederschläge, kön-
nen Meeresströmungen zum Erlie-
gen bringen, verlangsamen oder 
umleiten, was rund um die Welt zu 
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dramatischen Störungen führen 
könnte. 

 

Wechselnde Strömungen 

• Das Wasser der Ozeane ist immer 
in Bewegung – von Gezeiten gezo-
gen, von Wellen getrieben und von 
der Kraft des grossen ozeanischen 
Förderbandes (auch bekannt als 
thermohaline Zirkulation) in stetem 
Umlauf um den Planeten gehalten. 
Angetrieben von Unterschieden in 
der Temperatur und der Salzkon-
zentration des Meerwassers, erfüllt 
das globale Förderband eine Reihe 
von wichtigen Aufgaben. Der Golf-
strom im Nordatlantik ist einer der 
bekanntesten Abschnitte des glo-
balen Förderbands. Indem er war-
mes Wasser aus den Tropen in den 
Norden  bewegt, trägt er zur Mäs-
sigung des Weltklimas bei und ist 
verantwortlich für das relativ war-
me Klima Europas. Das Förder-
band sorgt auch für den Auftrieb 
von nährstoffreichem Tiefenwasser 
und steigert die Aufnahmefähigkeit 
des Meerwassers von CO2. 

• Steigende Temperaturen und 
wechselnde Salinitäts-Muster ver-
ändern diese Strömungen. So 
schwächt zum Beispiel der zuneh-
mende Frischwasserabfluss in den 
arktischen Ozean nördlich von Eu-
ropa und Russland den Golfstrom. 
Im November 2006 berichteten 
Forscher, der Golfstrom sei in 
bloss 12 Jahren um 30% schwä-
cher geworden. Neuere Studien 
warnen, dass möglicherweise be-
reits Anzeichen für eine langsamere 
Förderband-Zirkulation über den 
tiefozeanischen Rücken zwischen 
Schottland und Grönland vorliegen.   

• Die Untersuchung von Eiskernen 
aus Grönland und Antarktika zeigt, 
dass abrupte Klimawechsel in fer-
ner Vergangenheit jeweils zu Ver-
änderungen der Förderband-
Zirkulation geführt haben. Da das 
globale Förderband lebenswichtige 
Funktionen für den ganzen Plane-
ten erfüllt, werden solche Zirkulati-

onsstörungen weit reichende Aus-
wirkungen auf alles Leben an Land 
und im Wasser haben, auch wenn 
wir diese im Einzelnen nicht vo-
raussehen können, da wir die 
betreffenden Prozesse noch zu 
wenig verstehen.  

 

 

Eisschollen treiben auf dem Wasser vor dem 
Drygalski Fjord auf der Inselgruppe Südgeorgien 

im Atlantischen Ozean. 

 

Rückgang des Meereises 

• Ein Rückgang des arktischen und 
antarktischen Meereises könnte die 
jahreszeitliche Verteilung, die geo-
graphische Ausdehnung, Migrati-
onsmuster, Ernährungsstatus, re-
produktiven Erfolg und letztlich die 
Fülle vieler Meersäugetiere, die von 
diesen Ökosystemen abhängig 
sind, nachhaltig verändern. 

• Das arktische Meereis ist in den 
letzten 30 Jahren um ungefähr 8% 
zurückgegangen und verschiedene 
Modelle rechnen damit, dass der 
arktische Ozean in der zweiten 
Hälfte dieses Jahrhunderts im 
Sommer völlig eisfrei sein wird7. 
Phytoplankton wächst unter dem 
Meereis. Ein Rückgang des     
Meereises bedeutet weniger Phy-
toplankton. Phytoplankton ist die 
Nahrung der kleinen Krustentiere 
einschliesslich des Krill. Weniger 
Phytoplankton bedeutet also weni-
ger Krill. Krill wiederum ernährt 
zahlreiche Meerestiere und ist der 
wichtigste Bestandteil der regiona-
len Nahrungskette. 
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Steigende Meeresspiegel 

• Mit dem Ansteigen der Meeres-
spiegel wächst die Wahrscheinlich-
keit, dass wichtige küstennahe Le-
bensräume wie Weiden und Lagu-
nen schrumpfen oder ganz verloren 
gehen. Zudem bedrohen immer 
stärkere Stürme und Hurrikane vie-
le Küstengegenden. 

• Für den globalen Durchschnitt der 
Meeresspiegel wird in den nächs-
ten hundert Jahren ein Anstieg 
zwischen 9 und 88 cm vorausge-
sagt – eine direkte Folge der Treib-
hausgasemissionen, die wir bisher 
verursacht haben und in Zukunft 
vermutlich noch verursachen wer-
den.  

• Dieser Anstieg wird ungefähr zu 
gleichen Teilen durch schmelzen-
des Eis und durch thermale Aus-
dehnung der Ozeane (Wasser 
dehnt sich mit steigender Tempe-
ratur aus) verursacht. Schon dieser 
bescheidene Anstieg wird verhee-
rende Schäden anrichten. Über-
schwemmte Küstengebiete, ero-
dierte Ufer, salzwasserverseuchte 
Süsswasservorräte und die Über-
schwemmung von küstennahen 
Feuchtgebieten und Barriere-Inseln 
werden bereits bei einem beschei-
denen Anstieg des Meeresspiegels 
zur Realität und treffen Millionen 
von Menschen. Ressourcen, die für 
Küstenbewohner von grosser 
Wichtigkeit sind, einschliesslich 
Strände, Frischwasser, Fischbe-
stände, Korallenriffe, Atolle sowie 
die Lebensräume weiterer im Küs-
tenbereich lebender Tiere sind ge-
fährdet. 

• Noch vor vier Jahren wurde allge-
mein angenommen, die westant-
arktische Eisschicht sei stabil, 
doch unerwartetes Schmelzen in 
dieser Region zwingt die Wissen-
schafter, diese Annahme zu revi-
dieren. Im schlimmsten Fall könnte 
allein die westantarktische Eis-
schicht sechs Meter zum Anstieg 
der Meeresspiegel beitragen. Zwar 
wird das eintreffen dieser Eventua-
lität im dritten Sachstandsbericht 

des Zwischenstaatlichen Aus-
schusses für Klimaänderungen, 
IPCC, als gering eingestuft, doch 
jüngste Forschungsergebnisse zei-
gen, dass die westantarktische 
Eisschicht massiv Eis abgegeben 
hat. Die gesamte antarktische Eis-
schicht speichert genug Wasser, 
um die Meeresspiegel rund um die 
Welt um 62 Meter ansteigen zu las-
sen. 

• Im Juli 2005 machten Wissen-
schafter an Bord des Greenpeace 
Schiffes Arctic Sunrise eine scho-
ckierende Entdeckung – sie fanden 
Belege dafür, dass die Gletscher 
Grönlands mit noch nie da gewe-
sener Geschwindigkeit schmelzen. 
Sie stellten fest, dass der Kangerd-
lugssuaq-Gletscher an der Ostküs-
te von Grönland mit einer Ge-
schwindigkeit von ungefähr 14 Ki-
lometer pro Jahr einer der am 
schnellsten fliessenden Gletscher 
der Welt sein könnte. Zudem zog 
sich der Gletscher seit 2001 um 
rund fünf Kilometer zurück, nach-
dem er zuvor während 40 Jahren 
mehr oder weniger stabil geblieben 
war. Der massive grönländische 
Eisschild speichert mehr als 6% 
des weltweiten Süsswasservorrats 
und schmilzt viel schneller als er-
wartet. Wenn das Grönlandeis voll-
ständig schmelzen würde, würden 
die globalen Meeresspiegel um 
rund 6 Meter ansteigen. Bereits ein 
Anstieg von 1.25 bis 1.5 Meter 
würde bedeuten, dass so unter-
schiedliche Orte wie New York und 
Bangladesh zumindest teilweise 
überschwemmt würden. 

• Der alarmierende Rückzug des 
Kangerdlugssuaq-Gletschers könn-
te bedeuten, dass der ganz grön-
ländische Eisschild viel schneller 
schmilzt, als bisher angenommen. 
Alle gegenwärtigen wissenschaftli-
chen Prognosen im Zusammen-
hang mit dem Klimawandel gehen 
von langsameren Schmelzge-
schwindigkeiten aus. Diese neuen 
Belege deuten darauf hin, dass die 
Gefahr des Klimawandels noch viel 
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grösser und vor allem akuter ist, 
als bisher angenommen. 

Der IPCC warnte schon 2001, der 
Klimawandel werde “die 
physikalischen, biologischen und 
biochemischen Eigenschaften der 
Ozeane und Küsten beeinträchtigen”, 
mit “beträchtlichen Rückwirkungen auf 
das Klimasystem”8. Die Küstenzonen 
und eingeschlossene Meere seien vom 
Klimawandel besonders bedroht. 

Im Februar 2007 gab der IPCC be-
kannt, die Ozeane hätten mehr als 
80% der dem Klimasystem zugeführten 
Wärme absorbiert und die durch-
schnittlichen Meerestemperaturen hät-
ten infolgedessen bis in Tiefen von 
mindestens 3000 Metern zugenom-
men9. Beim gegenwärtigen Stand wird 
die Temperatur der Ozeane noch 
“mehr als tausend Jahre lang” anstei-
gen. 

Das wird unsere Meere unweigerlich 
verändern und diese Veränderungen 
werden vermutlich äusserst komplex 
sein: Wassertemperaturen, Meeres-
spiegel, Strömungen und selbst die 
chemische Zusammensetzung des 
Wassers sind davon betroffen. Negati-
ve Rückkoppelungen zwischen Klima-
wandel und anderen menschlichen 
Aktivitäten, insbesondere der enorme 
Druck der Fischerei, werden die klima-
bedingten Veränderungen der marinen 
Ökosysteme noch verstärken. 

Das Sekretariat der Biodiversitäts-
konvention (CBD) weist darauf hin, 
dass “genetisch diverse Populationen 
und artenreiche Ökosysteme ein grös-
seres Anpassungspotential an den 
Klimawandel haben”10. Um die negati-
ven Auswirkungen des Klimawandels 
zu reduzieren, empfiehlt das CBD-
Sekretariat, sollten Fischfang-Nationen 
den Druck auf die Fischgründe und die 
damit verbundenen Ökosysteme ver-
mindern. 

Die Dringlichkeit der Lage kam im No-
vember 2006 besonders krass zum 
Ausdruck, als eine internationale 
Gruppe von Wissenschaftern unter der 
Leitung von Professor Boris Worm 
zeigte, dass der Verlust an mariner 

Biodiversität die Fähigkeit der Ozeane 
Fische und Meeresfrüchte zu produzie-
ren, Krankheiten zu widerstehen, 
Schadstoffe herauszufiltern und sich 
von Stressmomenten wie Überfischung 
oder Klimawandel zu erholen, drastisch 
reduziert11.  

Kurzum, die Experten lassen uns wis-
sen, dass wir die Fähigkeit der Ozea-
ne, mit den Folgen des Klimawandels 
umzugehen und sie zu entschärfen, 
weitgehend erschöpft haben. Sie emp-
fehlen uns, den Ausbeutungsgrad der 
Meeresfische und andere marine Tä-
tigkeiten einzuschränken, um die Wi-
derstandskraft der Ozeane zu verbes-
sern, damit sie ihre Rolle als Klimasta-
bilisatoren und Garanten irdischen 
Lebens weiterhin wahrnehmen können. 

Dazu gehört, dass im Kampf gegen 
den Klimawandel der Ausstoss an 
Treibhausgasen höchstens noch bis 
2015 ansteigen darf und danach bis 
2050 um mindestens die Hälfte redu-
ziert wird.   

 

 

 

Ein Schwarm Fische im Mittelmeer. 

 

Meeresreservate – um die Meere 
vor dem Klimawandel zu schützen 

Ein Ökosystem-Ansatz 

Das Fehlschlagen konventioneller Fi-
scherei-Bewirtschaftung und die zu-
nehmenden Auswirkungen des Klima-
wandels haben zur Einsicht geführt, 
dass die Probleme des Fischfangs und 
anderer menschlicher Tätigkeiten einen 
Ansatz erfordern, der das ganze Öko-
system ins Auge fasst. Wissenschafter 
und Politiker sind sich einig, dass eine 
Abkehr vom hergebrachten Einzelbe-
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stand-Management zugunsten eines 
auf Ökosystemen beruhenden Ansat-
zes dringend nötig ist. Das hat sowohl 
auf nationaler, wie auf regionaler und 
internationaler Ebene zu einer Reihe 
von verbindlichen politischen Absichts-
erklärungen geführt. 

Doch diese Zusagen wurden bisher nur 
mangelhaft in wirkungsvolle Massnah-
men umgesetzt und der prekäre Zu-
stand der Ozeane hat sich nicht ge-
bessert. 

Radikale Massnahmen sind notwendig, 
um die Gefahren abzuwenden, welche 
die Ozeane und ihre lebenswichtigen 
Funktionen bedrohen. Dabei muss 
insbesondere das komplexe Zusam-
menspiel zwischen allen marinen Öko-
systemen und allen Ozeanen berück-
sichtigt werden, die für das umfassen-
de globale Ökosystem gemeinsam 
wichtige Aufgaben erfüllen.  

Dazu braucht es einen doppelten An-
satz: alle wichtigen menschlichen Akti-
vitäten müssen nachhaltig gestaltet 
werden, und ein Teil der Ozeane muss 
zu Meeresreservaten erklärt und damit 
der kommerziellen Ausbeutung entzo-
gen werden.  

 

Umsetzung 

Um diesen Ökosystem-Ansatz umzu-
setzen braucht es eine Management-
strategie, die: 

• nicht einzelne oder mehrere Arten 
isoliert angeht, sondern das ganze 
Ökosystem berücksichtigt 

• zum Ziel hat, biologische Vielfalt zu 
schützen und Ökosysteme wieder-
herzustellen, nicht zuletzt um ihre 
Widerstandskraft gegenüber dem 
globalen Klimawandel zu verbes-
sern 

• Überausbeutung und Modifikatio-
nen der Ökosysteme vermeidet 

• auf dem Vorbeugeprinzip aufbaut, 
d.h. Spar- und Schutzmassnahmen 
auch dort ergreift, wo Wirkungen 
und ökologische Resonanz bisher 
nur mangelhaft durchschaut wer-
den 

• ihr Augenmerk auf eine vor gela-
gerte Kontrolle der menschlichen 
Aktivitäten richtet, statt auf die 
Kontrolle der Auswirkungen oder 
Ökosysteme setzt 

• robust genug ist, damit Unsicher-
heiten und Managementfehler nicht 
allzu sehr ins Gewicht fallen 

• mit sofortiger Wirkung angewendet 
werden kann. 

 

Ruhepause und Erholung 

Ein Meeresreservat ist ein Gebiet, in 
dem alle Formen der Rohstoffgewin-
nung, z.B. Fischfang und Abbau von 
Mineralvorkommen, sowie der Entsor-
gung verboten sind. Meeresreservate 
können nahezu unberührte Ökosyste-
me schützen und überbeanspruchten 
Meeresabschnitten zu einer Ruhepau-
se verhelfen, damit sie sich erholen 
und ihre natürliche Widerstandsfähig-
keit regenerieren können. Sie stellen 
Inseln des Schutzes dar, nach wissen-
schaftlichen Kriterien ausgewählt und 
bestimmt. 

Wissenschafter glauben, dass Meeres-
reservate bei den betroffenen Orga-
nismen und Ökosystemen einen 
schnellen und dauerhaften Zuwachs an 
Menge, Diversität und Produktivität 
bewirken und die Gefahr des Ausster-
bens verkleinern werden. Auch die 
umliegenden Gegenden und die Fisch-
bestände ausserhalb des Reservates 
werden profitieren. Denn wenn z.B. 
Grösse, Populationen und Reprodukti-
onsfähigkeit der Fische im Reservat 
zunehmen, dann werden diese Eigen-
schaften durch den “Überlauf” an Fi-
schen, Eiern und Larven auch in ande-
re Teile des Ozeans getragen. 

Meeresreservate entlang wichtiger 
Wanderrouten, z.B. in der Umgebung 
von Brut- oder Laichgründen oder bei 
Sammelstätten wie Unterwasserber-
gen, nützen insbesondere auch denje-
nigen Arten, die weite Wanderungen 
unternehmen und/oder vom Ausster-
ben bedroht sind, wie Haie, Thunfische 
und Speerfische. 
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Wahrscheinlich noch wichtiger als die 
erwähnten Vorteile ist die Tatsache, 
dass Meeresreservate, als Inseln von 
Schutz und Widerstandsfähigkeit, das 
ganze ozeanische Netz vor der vollen 
Kraft des Klimawandels schützen. 

Es ist nicht zuletzt dieser Effekt, wel-
cher der Idee eines globalen Netz-
werks von Meeresreservaten zugrunde 
liegt. Vieles deutet darauf hin, dass 
solche Netzwerke die Umweltvariabili-
tät wirkungsvoller abfedern und mari-
nen Gemeinschaften besseren Schutz 
bieten als allein stehende Reservate. 
Der Welt-Park-Kongress empfahl 2003 
das Netzwerk der Meeresreservate 
sollte mindestens 20-30% des gesam-
ten marinen Lebensraumes umfassen. 

Im UNO-Millenniums-Projekt von 2005 
wird ein Netzwerk von Meeresreserva-
ten gefordert, das kurz bis mittelfristig 
10%, langfristig jedoch 30% der Ozea-
ne umfassen soll. Eine Durchsicht von 
40 Studien, die sich damit befassen, 
wie gross die Meeresreservate sein 
müssen, um genügend Schutz zu bie-
ten und die Ziele des Fischereimana-
gement zu erreichen, ergibt, dass 20-
50% der Ozeane geschützt werden 
sollten12.  

 

 

 

Die Lösung: 40% Schutzgebiete 

Greenpeace setzt sich dafür ein, dass 
rund 40% der Meere zu vollumfänglich 
geschützten Reservaten erklärt wer-
den. Meeresreservate offerieren den 
besten Schutz gegen die grossen Ge-
fahren, die unseren Ozeanen drohen. 
Angesichts der Schwierigkeit, den 
Wirkungsgrad einzelner, auf einem 
bestimmten Ökosystem beruhender 
Management-Massnahmen auch nur 
einigermassen genau abzuschätzen, ist 
die Einrichtung permanenter, rechts-
gültig definierter und vollumfänglich 
geschützter Reservate ein entschei-
dender Bestandteil des Ökosystem-
Ansatzes, der ein sofortiges Nachlas-
sen des Drucks und eine wirksame 
Erholung garantiert. 

Wir wissen dass menschliche Aktivitä-
ten gravierende Auswirkungen auf die 
Lebenskräfte unseres Planeten haben 
können. Wir haben das Weltklima 
grundlegend verändert und beginnen 
eben erst zu verstehen, was das be-
deutet. 

Genauso weitgehend unsichtbar, doch 
nicht minder gravierend, ist unser Ein-
fluss auf die Weltmeere. 

Wir müssen die Ozeane schützen, 
denn ohne sie kann es auf der Erde 
kein Leben geben.
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